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G A S T R O - K O L UMN E

Heimatverbunden
und bodenständig

Ob Hausmann’s oder Vadder
– in der Gastronomie lässt
sich ein Trend zu boden-

ständigen Namen erkennen. Und
nicht nur das: Auch kulinarisch
geht es bei vielen immer heimat-
verbundener
zu.
Das Erbgut

in Sachsenhau-
sen zählt eben-
falls zu dieser
Sparte. Micha-
el Kovač und
Georg Mattern
haben ihr ers-
tes gemeinsames Gastro-Projekt als
Bekenntnis zur Region konzipiert.
„Wir wollen authentisch sein und
rüberkommen. Wir wollen Ja sa-
gen zu dem, was wir sind und wo-
her wir stammen“, so die beiden
Pächter. Aus diesem Grund haben
sie ihr Restaurant Erbgut genannt,
und aus diesem Grund haben sich
für eine Einrichtung entschieden,
die an ein modernes Wirtshaus er-
innert.
In ihrem großen hellen Gast-

raum gibt es weiße Stühle in klas-
sischem Stil und honigbraun la-
sierte Holztische. Vor der langen
Theke reihen sich halbhohe Bar-
hocker aneinander. Designerlam-
pen in Creme und frischem Grün
setzen zeitgemäße Akzente und
kontrastieren mit der schweren Ta-
fel, die auf einem Podest in Szene
gesetzt wird – und ein Überbleib-
sel des Vorgängers ist.
Aus dem Frollein stammen au-

ßerdem die passenden Herzchens-
tühle, die in jeder zünftigen Gast-
stätte stehen könnten. Ein hoher
Kamin verbreitet an kalten Tagen
angenehme Wärme und schafft ei-
ne sehr gemütliche Atmosphäre.
Wie es sich für ein Wirtshaus

des 21. Jahrhunderts gehört, bietet
die Küche eine breite Auswahl hei-
mischer Gerichte in zeitgeistiger
Umsetzung. Handkäs mit Musik
kommt im Erbgut als würziger Ta-
tar daher, der durch klein geschnit-
tene Äpfel eine fruchtige und
leicht süßliche Note erhält (5,50
¤). Strammer Max mit Bauernbrot
(5,10 ¤) Sachsenhäuser Schneege-
stöber mit Laugenbrezel (4,90 ¤)
und Frankfurter Grüne Soße (6,80
¤) dürfen gleichfalls nicht fehlen.
Kovač und Mattern planen dem-
nächst, die Speisekarte zu überar-
beiten: „Im Winter bestellen die
Gäste gerne herzhafte Gerichte.
Publikumslieblinge wie unsere
hausgemachte Tomatensuppe oder
Omis Haschee, also die Hessische
Antwort auf Spaghetti Bolognese,
sind aber weiterhin erhältlich.“
Dass die Küche neben der Zube-

reitung regionaler Spezialitäten
den einen oder anderen Abstecher
ins Ausland macht, liegt an der in-

ternationalen Gästeschar. „Frank-
furt ist eine multikulturelle Stadt,
in der viele Touristen verkehren.
Für die gibt es beispielsweise ein
Club-Sandwich oder den Erbgut-
Burger“, sagt Kovac.

Dass der Dop-
peldecker auch
den Einheimi-
schen schmeckt,
dürfte nieman-
den überraschen:
eine große safti-
ge Frikadelle mit
Gurke, Tomate,
Salat, einer

Scheibe Käse und einem Schuss
Barbecue-Sauce zwischen zwei
Brötchenhälften, die alles andere
als labberig sind – was will man
mehr? Knusprige Pommes mit Ket-
chup und Mayo, die auch noch auf
dem Teller liegen. Der Preis von
12,80 ¤ ist bei dieser veritable Por-
tion wirklich fair kalkuliert.
Auch Omas Käsespätzle machen
richtig satt. Das in einer Pfanne
servierte Gericht ist solide zuberei-
tet. Die bissfesten Teigwaren mit
reichlich schmelzendem Käse sind
eine deftige Angelegenheit
(7,80¤). Der Koch sollte nächstes
Mal nur die Garzeit der Röstzwie-
beln im Auge behalten oder auf
die Garnierung verzichten.
Im Erbgut gibt es Heimisches

aber nicht nur auf dem Teller, son-
dern auch im Glas. Auf der Ge-
tränkekarte sind regionale Herstel-
ler wie die Frankfurter Binding
Brauerei und die Kelterei Höhl aus
Hochstadt vertreten. Wer’s hoch-
prozentiger liebt, findet eine breite
Palette an Spirituosen – darunter
etwa Monkey 47, den kultigen
Schwarzwald-Gin mit markanter
Zitrusnote.
Für die Qualität der Cocktail-
und Longdrink-Klassiker garan-
tiert Kovač, der bereits im Alter
von 17 erste Gehversuche in der
Gastronomie unternahm. Es folgte
eine Ausbildung als Werbekauf-
mann und dann die Rückkehr in
die Branche, die es ihm so angetan
hat. „Für einige Zeit mixte ich
Cocktails in der Studiobar, später
gehörte ich zu den Barchefs im
King Kamehameha Club“, erzählt
Kovač. Mit genauso großer Leiden-
schaft ist sein Kompagnon bei der
Sache. Er arbeitete 30 Jahre für die
gastronomische Betriebsgesell-
schaft Schüler&Presinger und
wechselte vor drei Jahren mit
Übernahme der Cantina Mescal in
die Selbstständigkeit. Mattern:
„Der Job macht einfach Spaß. Man
hat immer mit Leuten zu tun, und
es wird nie langweilig.“

Erbgut, Sachsenhausen, Hans-Thoma-
Straße 1, Tel. 069 614818, www.erbgut-
frankfurt.de, So–Do 9–1, Fr/Sa 9–2 Uhr,
Sitzplätze: 90 innen/100 außen

von Günter Murr

Aus dem

mit Andrea Möller

Lokal
Termin

Die Inhaber Georg Mattern und Michael Kovac im Erbgut. Foto: Christes

K Ü C H E N G E F L Ü S T E R

Mit Eröffnung des Flugsteigs
A-Plus gehen auf dem erweiterten
Terminal 1 mehrere Restaurants,
Cafés und Bars an den Start. Zu
den spannendsten Betrieben
dürfte das Hausmann’s gehören –
eine Kombination aus Bistro und
Brasserie. Hinter dem Projekt ste-
cken der Fernsehkoch Tim Mälzer
sowie die bekannten Gastronomen
Tim Plasse (Frankfurt) und Patrick
Rüther (Hamburg). 1000
& 1 Diner lautet der Name des
neuesten Restaurants im Westend
(Mendelsohnstraße 44). Cem
Badan, ein früherer Mitarbeiter
von Gastro-Profi Christian Mook,
tischt das A bis Z der feinen
türkischen Küche auf. In den
Genuss der großen Terrasse
kommen die Gäste wohl erst,
wenn’s wieder wärmer wird.

Auf der anderen Seite des
Mains tut sich ebenfalls einiges:
Mit dem Lucky Mint (Schweizer
Straße 22A) bekommt Sachsen-
hausen seine erste Frozen-Yogurt-
Location. Tagsüber gibt es De-
meter-Joghurt mit vielen Top-

pings, am Abend verwandelt sich
der Laden in eine Prosecco-
Lounge. Zurzeit läuft die Test-
phase, Anfang November ist Eröff-
nung. Während der Buch-
messe ist die Stadt im Ausnahme-
zustand – literarisch und kuli-
narisch. Ehrengast Neuseeland
schickt nicht nur spannende
Schriftsteller übers Meer, sondern
auch erstklassiges Hirschfleisch.
Zwischen 9. und 14. Oktober
bieten 40 Restaurants in Frankfurt
und Offenbach verschiedene
Rotwild-Varianten.Mit dabei sind
das Ristorante Carmelo Greco, das
Gourmetrestaurant im Tiger-Palast
und das Zenzakan. Die voll-
ständige Liste gibt es auf
www.neuseelandhirsch.de.

Dem Ehrengast der Buch-
messe widmet sich auch das
Kulinarische Festival, das in der
Margarete und in der Freitags-
küche stattfindet. Unter dem
Motto „New Zealand is Cooking“
zeigen neuseeländische Spit-
zenköche wie Peter Gordon und
Al Brown, was sie alles können.

Erntedank
im May-Garten

Frankfurt. Unter dem Titel „Vom
Selbstversorger zum Guerilla-Gärt-
ner: 100 Jahre Ideen und Ideolo-
gien rund um den Garten“ feiert
die Ernst-May-Gesellschaft am
Samstag, 6. Oktober, Erntedank.
Die Kunsthistorikerin Claudia Qui-
ring und der Agraringenieur Hel-
mut Grossmann führen durch den
Zier- und Gemüsegarten des Ernst-
May-Hauses und erklären, wie Gär-
ten seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts als Projektionsfläche unserer
kulturellen und politischen Ver-
hältnisse dienten. Los geht es um
15 Uhr im May-Haus, Im Burgfeld
136. Die Teilnahme ist kostenlos.
Beim Bau der Siedlungen des Neu-
en Frankfurt 1925 bis 1930 durch
Ernst May hatte der Gartenarchi-
tekt Leberecht Migge unter ande-
rem die Hausgärten und Freiflä-
chen der Siedlungen Römerstadt
und Praunheim geplant. red

Zoo verschiebt Nashorn-Transport
Tsororo und Kalusho sollen in Swasiland für Nachwuchs sorgen

Aus logistischen Gründen reisen
zwei Nashörner aus dem Frank-
furter Zoo erst im Frühjahr
2013 nach Afrika.

Frankfurt. Die Spitzmaulnashör-
ner Tsororo und Kalusho bleiben
den Winter über im Zoo Frankfurt.
Ihre Reise nach Afrika, in das
Mkhaya Schutzgebiet in Swasiland,
wurde aus logistischen Gründen
auf das Frühjahr 2013 verschoben.
In Kooperation mit der Organisati-
on „Back to Africa“ sollen die Tiere
nach Afrika gebracht werden, um
dort im Sinne des Artenschutzes
für Nachwuchs zu sorgen.
Zwei so große und schwere Tiere

auf eine lange Reise zu schicken sei
ein enormer Aufwand. Viele Räd-
chen nicht nur in Deutschland,

sondern auch bei den Empfängern
in Afrika, müssten perfekt ineinan-
der greifen, und auch die Vorberei-
tung der Tiere ist eine durchgeplan-
te Herkulesaufgabe.
„Die nach außen sehr robust wir-

kenden Nashörner sind sehr emp-
findsam, sobald eine Änderung in
ihrer gewohnten Umgebung statt-
findet“, sagt Zoodirektor Prof. Dr.
Manfred Niekisch. Daher musste
das Kisten-Training stufenweise auf-
gebaut werden, damit sich die Tiere
in aller Ruhe an Geruch und Ausse-
hen der Transportkiste gewöhnen
können. Durch eine Verzögerung
bei der Logistik kann der Transport
nicht wie geplant Mitte Oktober
stattfinden kann. Dies wäre aber für
dieses Jahr der spätmöglichste Ter-
min gewesen. Niekisch: „Die Au-

ßentemperaturen werden jetzt
schnell niedriger, so dass wir eine
Reise der kälteempfindlichen Tiere
nicht mehr verantworten können
und auf höhere Temperaturen
im nächsten Frühjahr warten
müssen.“
Als Angehörige der Unterart

„minor“ gehören die Spitzmaul-
nashörner zu einer der am meis-
ten bedrohten Tierarten. „Die
Sicherheit von Tsororo und Ka-
lusho hatte für uns oberste Prio-
rität“, so Niekisch. Besondern
die Gene von Nashornbulle Ka-
lusho, der von Simbabwe nach
Frankfurt kam, sind sehr wert-
voll und sollen im in die stark
dezimierte afrikanische Popula-
tion eingebracht werden. Der
Zoo ist eine genetische Sackgas-

se für die Nashorn-Unterart „mi-
nor“, da für die Zucht in ganz
Europa keine weiteren Tiere dieser
Art zur Verfügung stehen. red

Zoodirektor Manfred Niekisch mit Nas-
horn-Dame Tsororo. Foto: Archiv

Mit Sturheit zum Erfolg
Besuch am Grab von Conrad Binding – Gegen den Willen des Vaters wurde er Bierbrauer

Sie mögen tot sein, aber sie sind
nicht vergessen. Viele große
Bürger unserer Stadt fanden
ihre letzte Ruhe auf dem Frank-
furter Hauptfriedhof.Wir
besuchten ihre Gräber; heute
berichten wir über das Grab
der Familie Binding.

Von Dorette Metzmacher

Frankfurt. „Es ist ein Ewigkeits-
grab!“ Das sagte Großmutter Anna
immer zu dem kleinen Conrad-Wil-
helm, dachte sie an das große Fami-
liengrab der Familie Binding auf
dem Frankfurter Hauptfriedhof.
Hier hatte sie im Dezember 1933
ihren Mann Conrad Binding beiset-
zen lassen, den „Gründer der
Brauerei und Stadtrat“. So steht es
auf der Bronzeplatte des Grabsteins
zu lesen. Aber wer würde ohnehin
in Frankfurt den Namen Binding
nicht mit dem Bier vom Sachsen-
häuser Berg verbinden? Auf zahlrei-
chen Sonnenschirmen, die in Res-
taurants oder auf den Schiffen am
Mainufer den Gästen Schatten
spenden, leuchten Namenszug und
Markenzeichen der 1870 gegründe-
ten Brauerei – damals noch am
Garküchenplatz gelegen.
Die repräsentative Grabanlage in

Gewann F Nr. 816 und 817 lässt
schon der Vater von Conrad dem I.,
dem Brauereigründer, Daniel Bin-
ding anlegen. Laut „Epita-
phien=Schein“ vom 21. März 1882
bittet er die „verehrte Friedhof-
Commission“ um die Umbettung
und Beisetzung seiner Schwester
Cath. Dorothea, die nur zwei Jahre
alt wurde, und seiner Frau Marie
Sibylla, geborene Bieber, in die
neue Grabstätte.

Sohn mit sturem Naturell
Die Familie ist zu der Zeit seit vier
Generationen in der Mainstadt. Ur-
großonkel Johann Binding kam
einst aus der Wetterau und erwarb
durch Heirat mit einer Brezel-
bäckerswitwe das Bürgerrecht. Er
selbst, frischgebackener Bäcker-
meister, leider kinderlos, holte sei-
nen Neffen aus Reichelsheim nach,
der ebenso im Bäckerhandwerk sei-
ne Brötchen verdiente. Dieser wie-
derum, begünstigt durch die Ein-
heirat in eine Bäckerfamilie, grün-
dete endgültig die hoch angesehene
Bäcker-Dynastie der Binding-Fami-
lie. Daniel Binding, zweiter Sohn,
übernahm 1830 die Bäckerei in der
Fahrgasse.
Für seine vier
Söhne hatte
Daniel Binding
konkrete Pläne:
Conrad sollte
beispielsweise
Rechtsanwalt
werden. Doch
dieser, mit tra-
diertem Unter-
nehmergeist
und Freiheits-
drang, zudem
von offensicht-
lich sturem Na-
turell, sperrte
sich dagegen.
„1861 kam ich
zu meinem Vater und erklärte ihm,
daß ich Bierbrauer werden wollte.“
Sehr zu dessen Missfallen, aber
zum Segen aller Liebhaber des wür-
zigen Gerstensaftes, setzte er sich
durch.
Als Daniel Binding 1882 die
Grabstätte erwirbt, ist sein Sohn be-
reits Lokalmatador auf dem heimi-
schen Brauereimarkt. Die Darle-
hensschulden sind getilgt und ein
Gewinn von 100000 Mark für das
abgelaufene Geschäftsjahr ausge-

wiesen. Die Brauerei in der Altstadt
platzt aus allen Nähten und ist be-
reits zum größten Teil in die Darm-
städter Landstraße umgezogen.
Der Bierkonsum steigt im laufen-

den Geschäftsjahr um mehr als
20000 gegenüber dem Vorjahr auf
77262 Hektoliter. So ganz ohne die
Hilfe des Vaters ging es dann wohl
doch nicht, auch wenn der Enkel
von Conrad Binding, Dr. Conrad-
Wilhelm Binding, heute noch den
Familienspruch „Geborgt und ge-
liehen wird nicht in der Familie“
im Ohr hat. Aber das Startkapital
wurde auch sehr ordentlich ver-
zinst zurückgezahlt.
Das Vater-Sohn-Verhältnis zwi-
schen Daniel und Conrad Binding
war schwierig. Es scheint von Vaters
Seite gekennzeichnet von Sorge
und Familiensinn sowie Stolz einer-
seits, dann wieder Ablehnung und
Spott andererseits: Als die Einberu-
fung ins verhasste Preußische Heer
drohte, erreicht Daniel, dass sein
Sohn eine Militärerlaubnis be-

kommt, ins Aus-
land zu gehen.
„Wiederholt
äußerte sich
mein Vater, daß
er keinen seiner
Söhne in preu-
ßischer Uniform
sehen könnte“,
so in den späte-
ren Aufzeich-
nungen von
Conrad im Jah-
re 1921. Für sei-
ne Brüder Gus-
tav und Carl
will der Vater
die Schweizer

oder amerikanische Staatsbürger-
schaft.
Ein anderes Beispiel: Als Conrad

ausgelernt und nach zweieinhalb
Jahren Gesellenzeit im Ausland
wieder in Frankfurt ist, hat der Va-
ter erneut konkrete Pläne. Er
schlägt vor, in welche Brauerei er
sich einkaufen soll, welche Ehe die
günstigste sei. Und wieder findet er
kein Gehör. Der Sohn sucht sich
die Brauerei selbst aus, und dann
heiratet er auch noch Cathinka

Scherlenzky, die die Eltern gänzlich
ablehnen. Erst später zeigt sich der
Vater versöhnlich, angesichts des
Geschäftseifers der aus einer Brau-
erfamilie stammenden Schwieger-
tochter. Sie stirbt im April 1888
und wird in der Frankfurter Famili-
engruft als sechste von heute insge-
samt 16 Familienangehörigen bei-
gesetzt, knapp fünf Jahre nach dem
Tod des Schwiegervaters, der nur
achtzehn Monate nach dem Erwerb
der Grabanlage verstarb.

Eine begrenzte Ewigkeit
Rund 30 Quadratmeter misst das
vermeintliche Ewigkeitsgrab. Den
ersten Grabstein ließ Daniel Bin-
ding vom berühmten Bildhauer
und Steinmetz J. Hössbacher ent-
werfen und realisieren: eine auf-
wändig gestaltete Ädikula aus
Sandstein mit Segmentgiebel. Auf
schwarzem Granit wurden die Na-
men der Verstorbenen mit Blatt-
gold in einer Antiquaschrift ange-
legt. „Natürlich kann man sich bei
Daniel vorstellen, dass er nicht ei-
nen winzigen Naturfelsen als Grab-
stein kaufte. Er wollte sicher zum
Ausdruck bringen: ,Hier liegt je-
mand, der es zu etwas gebracht
hat.’“, beurteilt Conrad-Wilhelm
Binding den Auftrag.
Und es sollte ja für die Ewigkeit

sein, wie seine Großmutter Anna
immer betont hatte. Diese Ewigkeit
war zumindest einst auf die Fried-
hofsdauer ausgelegt. Doch Ende
der sechziger Jahre befand die Stadt
diese Zusage als nicht haltbar. Wo
sollte man den Platz für künftige
Grabstätten hernehmen?

Hilfe vom Künstler-Freund
Mit der „Frankfurter Satzung zur
Begrenzung von Nutzungsrechten
an Wahlgrabstätten“ verkürzte die
Stadt die Nutzung auf 80 Jahre mit
Verlängerungsoption bei weiteren
Bestattungen. Das empörte einige
Frankfurter so, dass sie vor den Hes-
sischen Verwaltungsgerichtshof in
Kassel zogen. Dort wurde der An-
trag zurückgewiesen. Noch Jahre
danach habe es immer wieder Be-
schimpfungen von ahnungslosen
Angehörigen gegeben, an denen

die amtliche Veröffentlichung vor-
beigegangen war, erzählt ein städti-
scher Mitarbeiter.
Auf dem Familiengrab Binding
wurde in den 130 Jahren seit seines
Bestehens viel umgebaut. Heute
wird der erste große Grabstein von
zwei kleineren flankiert, die in glei-
cher Machart ausgeführt sind. Die
Bronzeplatte mit den Daten des
Brauereigrün-
ders wurde vom
Sockel des alten
Denkmals in
den 1980er Jah-
ren entfernt.
Der Stein muss-
te in diesem Be-
reich restauriert
werden. Mittig
wurde das
Grabkissen mit
den Gedenkda-
ten von Conrad
Binding, dem
Gründer der
Brauerei und
Stadtrat, und seiner zweiten Frau
Anna platziert. Sie war seine große
Liebe, die er nicht so ganz zufällig
fand.

Taschentuch der Liebe
Sein Freund, der berühmte Maler
Anton Burger, Mitbegründer der
Kronberger Malerkolonie, riet ihm
1890 wieder zu heiraten. Da war
Conrad Binding, der als Kunstmä-
zen viele Bilder von Burger in sei-
ner Sammlung hatte, gerade von ei-
ner seiner zahlreichen Reisen ins
„leere Haus“ traurig zurückgekehrt.
Der Maler dachte an die Tochter
des Architekten Otto Lindheimer,
der für die Binding-Brauerei vor
Jahren einen Ausstellungs-Palast ge-
baut hatte.
Beim ersten arrangierten Treffen
sprang der Funke von Conrad Bin-
ding noch nicht auf die auserkore-
ne Anna über. Es bedurfte eines
kleinen Tricks, Anna wiederzuse-
hen: Ein Taschentuch mit dem Mo-
nogramm „L“, das angeblich im Wä-
schekorb von Binding aufgetaucht
war, wollte er ihr zurückgeben. Wie
er in seinen Notizen später bekann-
te, war das Tüchlein von einer Julie

Lehmann aus Lyon. Egal, er war er-
folgreich. Die Hochzeit fand am 21.
Januar 1891 statt.
Bereits 1885 hatte Binding die

Brauerei in ein AG umwandeln las-
sen. Damals sorgte er sich in seiner
Weitsicht um die Nachfolge für
sein so erfolgreiches Unternehmen.
Da hatte er noch nicht gewusst,
dass er einst mit einer Anna eine

Sohn bekommen würde. Doch Ot-
to Theodor Binding war seinem Va-
ter sehr ähnlich: „Er wollte genau
so unabhängig sein und für sich ein
eigenes Unternehmen aufbauen –
gegen den Willen meines Großva-
ters, der ihn gerne in der Brauerei
gesehen hätte“, so Conrad, der III.,
der heute im elterlichen Schlossgut
in Grünbach bei Erding lebt.
Mit der Niederlegung des Vor-

standsvorsitzes scheidet der Neffe
vom Brauereigründer und Namens-
vetter Conrad Binding am 30. Juni
1967 als letztes Familienmitglied
aus der Brauerei aus. Der Name,
nachdem auch eine Straße in Sach-
senhausen benannt wurde, bleibt
aus Traditionsgründen im Oetker-
Konzern erhalten.
Wenn Conrad-Wilhelm Binding
nach Frankfurt kommt, dann geht
er zum Familiengrab. Er bewundert
seinen Großvater, der lange vor sei-
ner Geburt verstarb. Das dichte
Grün der Bodendecker, sehr ge-
pflegt von der Friedhofsgärtnerei
Lang-Gumm, findet er sehr passend
für die Grabanlage. „Mein Großva-
ter war passionierter Jäger, das hat
er meinem ältesten Sohn vererbt.“

Die Bindingsche Brauerei um 1900 in der Darmstädter Landstraße. Hier legte Conrad Binding den Grundstock für das spätere Bier-Imperium.

Das Familiengrab der Bindings wurde vor 130 Jahren
von Daniel Binding angelegt.

Conrad Binding, der Gründer der
berühmten Frankfurter Brauerei.
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